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Fink, S1iC in Sua obedentia NUNCUPALUS, 1n : Quellen und Forschungen ıtalıenischen Archiven und
Bibliotheken 11980| 189—199).

Eıngangs haben WIr vermerkt, beı diesem Buch der Leser weılßß, W 4a5 ıhn erwartet. In der Tat sınd die
Posıtiıonen des Autors den angesprochenen Problemtällen Papst und Konzıl, Superiorität eınes
Allgemeinen Konzıils ber den Papst, Gültigkeit der Dekrete »Haec Sancta« und »Frequens« ekannt. Dafß
der Autor einen klaren Standpunkt bezogen und auch durchgehalten hat, wiırd ıhm nıemand verdenken.
Diskussionswürdig wird indes, wenn sıch als »theologisch wertenden Hıstoriker« (> 278) vorstellt. Und
mıtunter tällt die Auseinandersetzung mıt den Retormkonzilien des 15. Jahrhunderts doch z voll-
tönend aus »Mag uch se1n, sıch die geistlichen Energien der Versammlung in dem Rıngen die
FEinheit der Kirche erschöpft hatten jeden: hat weder das Konzıil VO:  - Konstanz och jenes Von Pavıa-
Sıena und uch nıcht das Basıliense eiınen olchen Impuls ZUr geistig-geistlichen Erneuerung der Kirche
geben vermocht, wIıe 1€es vorher durch die Synoden des Reformpapsttums des 11./12. Jahrhunderts und
spater durch das Konzıl VonNn Trient in eıner Weise geschehen ist, die den VOT kurzem verstorbenen Hubert
Jedin das Wort VO Wunder Von Trient pragen ll€ß « $.279{.). Und randmüller tährt tort
dergleichen weder Konstanz och auf den folgenden Konzilien Sıena und Basel möglıch Wal, 1St
meınes Erachtens die Folge eiınes ungenügenden Kirchenbegriffs SCWESCH. Retorm annn Ja nıemals 1Ur in
pragmatıschem Kurieren 5Symptomen bestehen; Reform 1st DUr möglıch aufgrund einer jeweıls tieferen
Einsıicht in das Wesen dessen, Was retormieren gılt in UNSCTITCIHN Falle der Kirche FEıne solche Einsicht
ber ‚War keineswegs in der Kırche überhaupt, wohl aber vielen der Doctores Decretorum und
Prälaten Konstanz, die ıhre Sıcht der Kıirche längst auf deren korporationsrechtlichen, Ja ökonomischen
Aspekt reduziert hatten. Das eigentliche Wesen der Kırche als der durch Verkündigung des Evangelıums
und Spendung der Sakramente konstitujerten übernatürlichen Heıilsgemeinschaft War ihrem Blick weıthın
entschwunden. SO verurteilte War Hus und Wıclıt, hne jedoch uUurc tietere Wesenserkenntnis der
Kirche und ıne daraus gespelste relig1öse Praxıs die böhmische Aresie theologısc und existenzıell
überwinden. Vielleicht ber War gerade dieser Mangel SCWESCH, dessen theologisch und relıg1ös
unbewältigte Erfahrung Hus überhaupt hatte ZU) Häretiker werden assen« Die mehrfach
genannten Konzilıen, iıhre Teilnehmer, Diskussionen, Reflexionen und Ergebnisse verdienen doch mehr
Achtung und Anerkennung als s1e mıt SOIC pathetischenWorten ertahren. Rudolf Reinhardt

Volksreligion 1m en und spaten Mittelalter, hg. VO  — DIETER BAUER PETER DINZELBACHER Quellen
und Forschungen Adus$ dem Gebiet der Geschichte 13) Paderborn: Ferdinand Schöningh Verlag
1990 493 Kart. 13/,—.

eder, der eıne wissenschaftliche Tagung organısıeren hat, dürtfte die gleichen Erfahrungen machen: Am
Anfang stehen eın schönes Thema und e1InN! Liste kompetenter Fachleute. Die ersten Einladungen bringen
dann Enttäuschungen: eın Teıl der möglıchen Reterenten schreıibt 1b Neue Einladungen werden
nÖötıg. Andere Reterenten Z hne wenn und aber. Fın dritter Teıl wıederum ist ‚War bereıt, eın
Reterat übernehmen, hat ber doch eiıgene Vorstellungen ber das, bieten kann und wıll.
(Gelegentlich werden uch Vorträge angeboten, denen INan auft den ersten 1C die » Konserve« ansıeht.)

Ende 1st dann meılst S das Gesamtthema und dıe Reterate einander »angepafßt« werden mussen.
Dıies raucht kein Unglück se1in, da eine kompetente Tagungsleıtung durchaus in der Lage ist, Brüche
vermeiden und Lücken uszufüllen.

Werden dann alle Refterate und Vorträge einer solchen Tagung hne Unterschied veröffentlicht, kommt
recht Heterogenes nebeneinander stehen: Ausführungen ZU) Grundsätzlichen neben »Fallstudien«,
»Versuche« neben meısterlic| gefeilten Überblicken, Zentrales neben Ausführungen ande des
Gesamtthemas. uch der vorliegende Sammelband demonstriert dieses Dılemma.

Zu den Beıträgen, die das Gesamtthema der Tagung abdecken, gehört die Analyse VO  - Peter
Dinzelbacher (>Verba hec mıiıstıca OTre ydiote glebonis«. Selbstaussagen des Volkes ber seiınen
Glauben, besonderer Berücksichtigung der Offenbarungsliteratur und der Visıon ottschalks,
d ach eıner Einführung, welche die Visionsliteratur VOIIl bıs 15. Jahrhundert als Möglıichkeıit

erschließt, die Vorstellungen des eintachen Mannes aufgrund eigener Aussagen analysıeren, geht der
Autor auf das Zeugnis eınes Bauern eın, der kurz VOr der Wende ZU 13. Jahrhundert wel Klerikern ıne
Vısıon (in zweı Versionen) diktiert hat. Es 1st eın Bericht über eıne Reıise durch das Jenseıts, die der eintache
Bauer in seiner schweren Krankheıit ekstatisch erlebt hatte. Als Elemente seiner Vorstellungswelt werden
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eiıne autochthone Kosmologıe, die kirchliche Katechetik und schließlich die reale Topographie seiner
Heıiımat deutlich.

Peter Segl (Spätmittelalterliche Volksfrömmigkeit Spiegel von Antiketzertraktaten und Inquisıtions-
akten des 13 und 14. Jahrhunderts,j versucht einen Ansatz. Er kann zeıgen,
abergläubische, häretische und »rechtgläubige« Formen der Volksfrömmigkeit durchaus AÄhnlichkeiten
auftweısen konnten. Be1 olchen Vergleichen 1st allerdings daraut achten, die unterschiedlichen
topographischen und geistigen Voraussetzungen nıcht eingeebnet werden. Dıie Frömmigkeıit eınes tranzösı-
schen Waldensers der ıtalienischen Katharers hatte andere Voraussetzungen, auch eın anderes Nıveau als
das, j1eselbe eıt hierzulande als » Volksirömmigkeit« begegnet.

Auf eine wichtige Quellengattung verweıst Gerhard Jarıtz (Bildquellen ZUuU!r mıttelalterlichen Volks-
frömmigkeit, Be1 manchen Bildern ist der Übergang VO  — der » Volksfrömmigkeit« ZUTr

Belehrung fließend; 1€es wird Z.U) Beispiel z dem »Feiertagschristus« A4UuS Kärnten deutlich, dessen Biıld
der ländlıchen Bevölkerung nahebringen sollte, Arbeıt OnNnn- und Feiertagen ıne Sünde 1St und das
Leiden Christi vermehre. Instruktiv ist uch die Analyse Vvon Peter J. Nıssen (Niederländische Mirakel-
bücher AUS dem Spätmittelalter, insbesondere das Arnheimer Mirakelbuch des heiligen Eusebius, als Quelle
für den Volksglauben, Christoph Burger, Privatdozent Nn der Evangelisch-theologischen
FakultätTübingen, edierte Miıtarbeıit Von Berndt Hamm, Friedhelm Stasch und anderen die Werke des
Augustinereremiten Johannes VO  —_ Paltz 9 1983, Dieser nıcht NUur Universitätstheologe,
sondern auch Seelsorger. Seine Schriften sınd wichtige Quellen für die Auseinandersetzung der kırchlichen
Verkündigung mi1it den Elementen der damalıgen Volksfrömmigkeıt: »Volksfrömmigkeit in Deutschland
u 1500 Spiegel der Schriften des ohannes Von Paltz OESA« (5. 307-327).

Souverän berichtet Klaus Schreiner über „Volkstümliche Bibelmagie und volkssprachliche Bibellektüre.
Theologische und sozıale Probleme mittelalterlicher Laienfrömmigkeit« S 329-373). (110vannı Bron-
ını (Der mittelalterlich: Ursprung und das Weıterleben des Sankt-Michaels-Kultes Vo  9 101-127)
weckt große Erwartungen, und ‚War schon AUS dem eiınen Grund, weıl Land ebentfalls zahlreiche
Michaelskirchen und -kapellen aufgewiesen hat. Dıie Enttäuschung 1st groß. Der Vertasser berichtet allein
ber die alltahrt ZUur Michaelsgrotte auf dem Monte Gargano in Süditalıen, eiıne allfahrt, die bıs heute
besteht und sıch ın zußeren Formen, aber uch in manchen nhalten dem neuzeıtlıchen Leben angepaßt hat.

Über eın interessantes Projekt Lehrstuhl für Volkskunde der Universıität Würzburg berichtet
der dortige Ordinarius Dieter Harmening (Spätmittelalterliche Aberglaubenskritik ın Dekalog- und
Beichtliteratur. Perspektiven ihrer Erforschung, 243—251). Diese Lıteratur WAar sehr breit. Alleın ın der
Bayerischen Staatsbibliothek in München konnten EtW: Blätter Texte durchgesehen werden. Durch
sorgfältige Analysen läßt sıch FEnde sicherlich zeıgen, wIıe die Kirche 1Im ausgehenden Mittelalter, ihrem
Auftrag DELFEU, versucht hat, Glauben VO: Aberglauben trennen, tolerables Tun und abergläubische
Praktiken scheiden. Diese Untersuchung 1st schon deshalb von großem Wert, weıl die Hälfte der Quellen
deutsche Texte sind Das einführende und grundlegende Referat hatte Jean-Claude Schmuitt übernommen:
»Der Mediävist und die Volkskultur« (> 29— Schmuitt gehört ZU) Kreıs die Zeitschrift » Annales.
Economıies, Societes, Civılısations«. Als Anhänger dieser Schule hat siıch seinerzeıt die Sporen mıiıt der
Arbeıt »Der heilige Wındhund, die Geschichte eiınes heiligen Kults« (Stuttgart 1982, französische Ausgabe

verdient (vgl. azu meıine Besprechung im Rottenburger Jahrbuch tür Kirchengeschichte 2 1983 ]
S$.2671.) uch in diesem Vortrag begegnet eıne überaus fragwürdige Terminologie; auch tehlt wıederum
jegliches Verständnıiıs für religiöse Phänomene, kırchliche Aufgaben und die Strukturen eıner normenbe-
stimmten Verkündigung. Auf Seıite erscheint als eın wichtiger Faktor tür den grundlegenden Wandel der
sozialen Verhältnisse 1im Spätmittelalter die »Stärkung der Autorität und des FEinflusses des Staates, der se1it
Begınn des 14. Jahrhunderts der Kırche den Alleinanspruch auf Kontrolle des Verhaltens und Glaubens
zunächst streitig macht, ihn dann selber tfür sıch geltend machen«. Einem Mediävısten ıne solche
Feststellung weder ber die Liıppen kommen och die Feder tließen Auf Seıite 31 wurde Schmaiutt, eın
französısch sprechender Elsässer, das Opfter seiner Übersetzer: »Im 15. Jahrhundert tauchen die Ruheka-
pellen auf, ın denen ungetaufte LOTE Kınder ın der Hoffnung auf wWenn uch 1Ur kurze Auferstehung und
damıt die Möglichkeit ihrer Salbung aufgebahrt wurden«. Hıer wird ın Wirklichkeit dıe Taute totgeborener
Kıiınder angesprochen, eın Brauch, der sıch auch bei unNns bıs 1Ns Jahrhundert ten konnte und erst durch
die »Aufklärung« beseitigt wurde. Mıt anderen Worten: Eltern und Paten brachten totgeborene Kınder
estimmten Kırchen und Kapellen. Dort wurde durch zweitelhafte Praktiken (Erwarmen des tars)
erreicht, sıch die todesstarren Kınder och eiınmal bewegten Dann olgte rasch die Taute Hınter dieser
Praxıs stand der Wunsch der Eltern, uch den totgeborenen Kındern die ;olle eligkeıt zukommen
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lassen. Was bei Schmuitt als »Auferstehung« fırmiert, 1st eiıne » Wiedererweckung«, und die »Salbung« 1st
chts anderes als die Taute dieser Beıtrag aus der »Annales«-Schule Aufnahme ın diesen Band
fand, hat eiınen Vorteil Man kann weder der Rottenburger Dıözesanakademie och der Görres-

Zensur AuUus.
Gesellschaft, die den Band mıiıtbetreut und mitfinanziert hat, vorwertfen, s1e seıen engstirnig und übten

Insgesamt hätte INan gewünscht, die Herausgeber auch sprachlich manche Unebenheit geglättethätten. Dazu gehört auf Seıite 265 »Das eIns null Zugunsten Hans Werns« Anklang ıne
Sportreportage, die INnan 1er nıcht Auch wırd dem Leser nıcht recht klar, Robert

Scribner mıiıt seiınem Lieblingswort »sakramentalıisch« meınt.
Unverzeihlich ist, der Band hne Regiıster erschienen 1st. Ebenso tehlt eın Protokoll ber den

Verlaut der Diskussionen. Da nıcht weniıge Aussagen recht fragwürdig sınd, würde der Leser SCINCwissen, WI1e sıch das Audıtorium dazu gestellt hat. FEın Beıispiel: Das Thema »Magıe und Religion«wurde VO|  —_ einem Ethnologen Leander etzoldt) abgehandelt (5. 467-485). Interessant ware DU  j
erfahren, W as5 die Religionsphilosophie der die Religionspsychologie diesem weıten Thema
hatte. Überhaupt hätte sıch eiıne größere Beteiligung von Fachtheologen eiıner solchen Studienta-
gung gewünscht. Eıne letzte Frage den Mitherausgeber Peter Dınzelbacher: Wen meınt CI, wenn
auf dem Hıntergrund des Fegfeuer-Buches Von Jacques Le Goff VO|  - »konservatıve(n) Paränetiker(n)diesem Thema« (D 10) spricht? Rudolf Reinhardt

Humanısmus Katholische Reform Reformation Gegenreformation
JÜRGEN STEINER: Dıie Artıstentakultät der Universıität MaınzaEın Beitrag ZUr vergleichendenUniversitätsgeschichte (Beiträge ZUur Geschichte der Universität Maınz Stuttgart: Franz

Steiner Verlag 1989 XVI und 6534 Brosch 96,—.
Dıie außerst schwierige Quellensituation hat azu geführt, die Geschichte der 1477 gegründetenMaınzer Universıität weıten Teilen noch immer unertorscht Ist. Zwar g1bt manche Arbeiten
einzelnen Protagonisten und Sachproblemen (Helmut Mathy hat verstanden, ZU) fünfhundertjähri-
gCh Universitätsjubiläum daraus eiınen repräsentatıven Überblick zusammenzustellen), ber übergrei-tende und zusammentassende Darstellungen einzelner unıversitärer Institutionen bılden bislang die
Ausnahme. So kommt die vorliegende, in Maınz erstellte geschichtswissenschaftliche Dissertation A4US
dem Jahre 1989 einem dringenden Desıderat nıcht DUr der Maınzer, sondern der Universitätsgeschichts-schreibung insgesamt Sıe behandelt die Geschichte der Maınzer Artistenfakultät von der
Gründung bıs ZU Fintritt der Jesuiten In die Universıität 1562

Dıie Artistentakultät der mıittelalterlichen Universıität 1sSt cht mıt einer modernen philosophischenakultät gleichzusetzen, uch wenn sıch die etztere aus der entwickelt hat. Sıe 1st eher mıiıt einer
heutigen OÖheren Schule vergleichen. Wurden ın iıhr doch die bildungsmäßigen und methodischen
Grundlagen und Voraussetzungen tür das Studium eıner der höheren Fakultäten (Theologie, Jurıi-sprudenz und Medizın) vermiuttelt. Im spaten und trühen 16. Jahrhundert WAar die Sıtuation den
Artistenfakultäten hauptsächlich durch den Streit zwıschen der U1d antıqua und der U1a moderna 3 die
Grundlagen der phiılosophisch-theologischen Erkenntnis gepragt SOWIe VO|  3 Versuchen, die Lehrinhalte

Sınne des erstarkenden umanısmu: CINCUCTIN. Der Wegestreıt verlief in Maınz moderater als
anderwärts. Aber uch der umanısmu: hatte der Maınzer Artistentakultät keine ausgesprocheneHochburg. mmerhın wurde hiıer 1501 eıne Professur tür die typısch humanıstischen Fächer etorık
und Moralphilosophie eingerichtet, deren Stern miıt dem Weggang des ersten Lehrstuhlinhabers die

gegründete Universıität Frankfurt a.d ber bald wiıieder rlosch. Von längerer Dauer War die
wohl 1m Wıntersemester 508/09 eın durch die vorliegende Untersuchung gegenüber der alteren
Forschung erhärtetes Datum geschaffene historische Protessur, der Lehrstuhl für Geschichte ]
eiıner deutschen Universıität überhaupt.

Ziel der Arbeit 1st nıcht, ıne umiassende Geschichte der Maınzer Artıstentakultät ZuUur schreiben
(dies 1st ufgrund der Quellenlage kaum möglıch), sondern die och Zur Verfügung stehenden Quellen,

Hınblick auf die Verfassung der akultät und die in ıhr vermıittelten te, auszuvwerte:
Dıie Hauptrolle spielen dabei die 1m Anhang der Studie neben anderen Quellen edierten Statuten der
rtistentakultät VO  — 1535 Es verdient hervorgehoben werden, der Vertasser die Maınzer


